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llnb bic Stäbchen finb nicf)t unempfänglich; itjr Slut ift peif;, toie ipr Slid,
itnb e§ trifft fid) nicht feiten, bafj f i c ben Sfnfang machen. giibem fie fid)
bem Surfdjen „an ben SS>cg [teilen", it)u gelegentlich beim -ange abfaffen nnb
auf beit èeimtoeg in ihre Stube mitnehmen, ihm unberfepenê um ben £als
fallen u. f. to., manchmal gur nicht geringen Überrafcpung be§ Setreffenben,
ber nun ettoaS gum „Stubieren" hat. Sic SBeiber rnacpen ipuggenbergers
Säuern überhaupt diel gu „fchaffen". Sa§ unb jeneê gibt ihnen gu „beuten".
„Spalt, toeil man gar nie toeifp toa§ fa ein jungeê Sing mit ben Slugen meint!"
Sa habe id) nachher toieber eine gange SBodjc lang baran gu ftubieren,"
6cid)tet Saniel ißfunb. SSie bie meiften Sauern ipuggenbergcrS fpriept auch
er toenig, bentt aber um fo mehr. äßenn fepon aud) er ein gnftinttmenfdj
ift. gür bic meiften ipuggenbergerifcpen .Spèlben djaratteriftifcp ift SfurtbS
Sedjtlidjfeit unb Sreue. Sa§ ift ein toapreë Sradjteremplar eine§ guten
Sîenfcpen. ipuggenberger hat leinen Befferen gefdjaffen, toie er in feiner feiner
(Srgäplungen unb aud) in feinem Somalie nicht pfhdjologifdp geinereê ge=

[faltet hat. Siefer Sppus bc§ fchüdjterncn greierë, ber überall gu fpät tommt,
ift feine gang befördere Störte. Sielleicht, toeil er nach eigenem Sorbilb
geformt toarb. ^ebenfalls fteett in allen biefen Schöpfungen ein beträcht»
liehe«- Stüd ipreê llrficBerê. Ilm ba§ gu erfennen, braucht man blofj bie
©ebich'te gunt Sergleiche perangugiepen. Sie fpredhen eine plaftifdj=flare unb
einbringlicpe Sprache.. 2Bir haben in ber Scptoeig nur nod) einen Sichter
biefes ScpIageS: Steinrab Sienert. St it iprn berührt fid) ipuggenberger in
toefentlichen fünften. Seibe fcptlbern fie in treupergigen ungefdjminïten
garben bie Sauern iprer engeren Heimat. Seibe finb fie Steifter beê pfpdjo=
Iogifcp=maIenben Siatogeê, ben fie auêgiebig bertoenben. Seiben fipt ber
Schalt im Staden. Seibe berfügen fie über einen golbenen, lacpenben $11=

mor unb Opitimi§mu§. SSie Sienert untermengt ^uggenberger fein Seutfch
mit SialeftigiPmen, toie jener fdhreibt er mit Sorïiebe $ergenSgeid)ichten, toeif;
er ber fctinberergäplung überrafepenbe Schönheiten 1111b Steige abgugetoinnen.
Sfber toaprenb Sienert feine ©rgäplungen im $aufe fpielen läfgt, berpflangt
.Spuggcnberger bie feinen in» greie. @r fepilbert proteffantifdjeê, jener ïatpo=
lifepes Siefen. Sienert ift bielfeitiger, ïoêmopolitifcper, ipuggenberger in feiner
Somäne bicïïeicht um eine Schattierung urtoücpfiger. Originale finb toopl
beibe nnb ebenfo Sichter, edjte, geborene Saeten bon ©otte§ ©naben. Sic=
nert fjat früher angefangen, ipuggenberger fid) früher in Seutfdjlanb einge=
bürgert. Sie Scptoeig bliebt auf beibe mit gleichem Stolg unb hat nur ben
einen SBunfcp: Safj fie beibe noep redjt lange toeiterfepaffen möchten, gu ihrer
unb ihrer ipeimat Supm unb gum $eile ber Sicptlunft

Saa jHiltai unîi frinr l8mo(jnrt\
S3on- ST. 23. 23 0 b e §jr[d)ung§rèifcnbcr.

(2îad)brucf berboteri).
3.

S a S S' 0 p t e n t u m a m S i I ft r 0 m.
Sflê einft bic tpeerfcparen Sîopamebâ im Siïïanb einbrangen unb mit

„geuer unb Scptoert" Stgppten gum Stopamebani§mu§ „befeprten"; gelang es
ipnen nicht, bie gange Sebölterung gum Übertritt gu gtoingen, benn bie eprift»

4
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lind die Mädchen sind nicht unempfänglich; ihr Blut ist heiß, wie ihr Blick,
und es trifft sich nicht selten, daß s i c den Anfang machen. Indem sie sich

dem Burschen „an den Weg stellen", ihn gelegentlich beim Tanze abfassen und
auf den Heimweg in ihre Stube mitnehmen, ihm unversehens um den Hals
fallen u. s. w., manchmal zur nicht geringen Überraschung des Betreffenden,
der nun etwas zum „Studieren" hat. Die Weiber machen Huggenbergcrs
Bauern überhaupt viel zu „schassen". Das und jenes gibt ihnen zu „denken".
„Halt, weil man gar nie weiß, was so ein junges Ding mit den Augen meint!"
Da habe ich nachher wieder eine ganze Wache lang daran zu studieren,"
beichtet Daniel Pfund. Wie die meisten Bauern Huggenbergcrs spricht auch
er wenig, denkt aber um so mehr. Wenn schon auch er ein Jnstinktmensch
ist. Für die meisten Huggenbergcrischen Helden charakteristisch ist Pfund?
Rechtlichkeit und Treue. Das ist ein wahres Prachtexemplar eines guten
Menschen. Huggenberger hat keinen besseren geschaffen, wie er in keiner seiner
Erzählungen und auch in seinem Rainane nicht psychologisch Feineres ge-
staltet hat. Dieser Typus des schüchternen Freiers, der überall zu spät kommt,
ist seine ganz besondere Stärke. Vielleicht, weil er nach eigenem Vorbild
geformt ward. Jedenfalls steckt in allen diesen Schöpfungen ein beträcht-
liches Stück ihres Urhebers. Um das zu erkennen, braucht man bloß die
Gedichte zum Vergleiche heranzuziehen. Sie sprechen eine plastisch-klare und
eindringliche Sprache. Wir haben in der Schweiz nur noch einen Dichter
dieses Schlages: Meinrad Lienert. Mit ihm berührt sich Huggenberger in
wesentlichen Punkten. Beide schildern sie in treuherzigen ungeschminkten
Farben die Bauern ihrer engeren Heimat. Beide sind sie Meister des psycho-
logisch-malendcn Dialoges, den sie ausgiebig verwenden. Beiden sitzt der
Schalk im Nacken. Beide verfügen sie über einen goldenen, lachenden Hu-
mor und Opitimismus. Wie Lienert untermengt Huggenberger sein Deutsch
mit Tialektizismen, wie jener schreibt er mit Vorliebe Herzensgeschichten, weiß
er der Kindererzählung überraschende Schönheiten und Reize abzugewinnen.
Aber während Lienert seine Erzählungen im Hause spielen läßt, verpflanzt
Huggenberger die seinen ins Freie. Er schildert protestantisches, jener katho-
lisches Wesen. Lienert ist vielseitiger, kosmopolitischer, Huggenberger in seiner
Domäne vielleicht um eine Schattierung urwüchsiger. Originale sind Wohl
beide und ebenso Dichter, echte, geborene Poeten von Gottes Gnaden. Lie-
ncrt hat früher angefangen, Huggenberger sich früher in Deutschland einge-
bürgert. Die Schweiz blickt aus beide mit gleichem Stolz und hat nur den
einei? Wunsch: Daß sie beide noch recht lange weiterschaffen möchten, zu ihrer
und ihrer Heimat Ruhin und zum Heile der Dichtkunst

Das Mta! und seine Bewohner.
Von A, W. Bode, ForschungZrèisender.

(Nachdruck verboten).
3.

Das Kopte ntum am N i l st r o m.
Als einst die Heerscharen Mohameds in? Nilland eindrangen und mit

„Feuer und Schwert" Ägypten zum Mohamedanismus „bekehrten"/ gelang es
ihnen nicht, die ganze Bevölkerung zum Übertritt zu zwingen, denn die christ-
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lidjen Zopten, reine 9îad)ïommen ber tgppter auë ber alten ißfjaraonengeit,
ftüdjteten gum ©rofjteil nad) ©üben an ben Oberlauf beê SHIê unb and) in
bie SBüftc. Sort grünbeten fie feftungêartige ftarfe Sauten, bie gum Seil
Beute nod) erhalten unb unter bem Sannen „Sllffoptenflöfter" Befannt finb.
Sn biefen Älöftem Bilbeten bie Flüchtlinge ©emeinfdjaften unb Brauten
berart ba§ fetjon früher Beftanbene IKöndjtnefen toieber gur ©eltung.

Su ber SBüfte Batten fid) SftönSje Befunben, fdiort lange, Bcoor baê
©Briftentum eriftierte. ©ê toaren baê bie 5tnf)änger ber jübifdjen (Seite ber
SBerapeuten. ©ic tooBnten in ber i)?äf)e beê SDfareotiëfeeê unb führten ein
Bejdjaulidjeê SeBcn. ©tubiunr unb ©ebet toaren ihre Hauptaufgabe. Sicfeê
jübifche 3}tônd)êtoefen Befd)tcin!te fid) nicht auf nad) bem ©efd)Ied)t getrennte
Sruberfdjaftcn, fonbern Scanner unb grauen tonnten gemeinfam aitfge=
nonunen toerben. SUIgemein toar febocB bie ©inricBtung ber getrennten 9BoI)n=
gellen. 9cur am ©aBBattjtag trafen bie lötitglieber fid) in ber ©pnagoge unb
meiterë an einem geft, ba§
alle fünfgig Sage gefeiert
tourbe. 3113 bie neue 3teli=
gioit beê ©Briftentumé ihren
©ingug im Sanbe htott, gin=
gen niete Saufenbe feiner 2tn=
länger in bie SBüfte unb leg=
ten bie IDÎôndjêgelûBbe ab.

âlïïgufdjtoer tourbe ihnen biefe
llmtoanblung nidfjt gemalt,
benn ber Slgppter toar feit je=
Ber genügfam in ©ffen unb
Srinïen. ©ttoaê metgr ober
toeniger fauBereê Sciltoaffer,

eine hanbooll getroefneter
Satteln ober eifenfefteê ein»
getrocfneteë Srot, bagu einige
QtoieBeln alë SecferBiffen, —
unb bie SJtöucBsfoft toar fer=
tig- Sie Sfghpter Batten Pon
feBer einen grojjen Slbfdjeu
cor ber militärifdfeit Sienft=
3^; ®tönd)e Port biefer Sienftleiftung Befreit toaren, Bat biefer
Umftanb Bet Aaufenbén über iBrert SeBenëBeruf entfcBieben. ©onft Batten bie
JJcündje (id) md)t fo arg getoeïjrt, al§ ifjnert fpäter ba§ ^Privilegium ber 2)ienft=
befretung genommen toerben füllte. Stid)t nur gange ©täbte, fogar gange
ptröümgen — fo baê gapum — Batten bie fWondjägelübbe abgelegt.

Sie Slöfter jener Seit, fotoeit fie in ber SBüfte lagen, toaren gum ©dputj
gegen bte SBüftenbebuinen mit ftarïcn SUtauern PerfcBen. Ser eigentliche
g e ft u it g ë B a u !am tooBI erft auf, alê bie ïoptifdgen ©Briften bor ben
tUtoI)a_mebanern ftoI)en unb fid) erbittert gur SBeBr feigen mufften. Sfuê biffer
Sett ftammt ber nod) Beute Beftehenbe Haff gtoifd)en Zopten unb Marne*
banerp in âfgppten. Sa über ba§ ^optentum in ©uropa meiftenê Feine rid)=

£>exrfcE)t, initf id) in ben nad)fofgcnbeit Qßilen Verfadjen, ein.
mogudjft getreueê S3ilb ber eigenartigen ägBptifdjen ©Briften grt geben.
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lichen Kopten, reine Nachkommen der Ägypter aus der alten Pharaonenzeit,
flüchteten zum Großteil nach Süden an den Oberlauf des Nils und auch in
die Wüste. Tort gründeten fie festungsartige starke Bauten, die zum Teil
heute noch erhalten und unter den, Namen „Altkoptenklöster" bekannt find.
In diesen Klöstern bildeten die Flüchtlinge Gemeinschaften und brachten
derart das schon früher bestandene Mönchwesen wieder zur Geltung.

In der Wüste hatten sich Mönche befunden, schon lange, bevor das
Christentum erislierte. Es waren das die Anhänger der jüdischen Sekte der
Therapeuten. Sie wohnten in der Nähe des Mareotiesecs und führten ein
beschauliches Leben. Studium und Gebet waren ihre Hauptausgabe. Dieses
jüdische Mönchswesen beschränkte sich nicht auf nach dem Geschlecht getrennte
Bruderschaften, sondern Männer und Frauen konnten gemeinsam aufge-
nommcn werden. Allgemein war jedoch die Einrichtung der getrennten Wohn-
zellen. Nur am Sabbathtag trafen die Mitglieder sich in der Synagoge und
weiters an einem Fest, das
alle fünfzig Tage gefeiert
wurde. Als die neue Reli-
gion des Christentums ihren
Einzug im Lande hielt, gin-
gen viele Tausende seiner An-
Hänger in die Wüste und leg-
ten die Mönchsgelübde ab.

Allzuschwer wurde ihnen diese
Umwandlung nicht gen,acht,
denn der Ägypter war seit je-
her genügsam in Essen und
Trinken. Etwas mehr oder
weniger sauberes Nilwasser,

eine Handvoll getrockneter
Datteln oder eisensestes ein-
getrocknetes Brot, dazu einige
Zwiebeln als Leckerbissen, —
und die Mönchskost war ser-
tig. Die Ägypter hatten von
jeher einen großen Abscheu
vor der militärischen Dienst-
Aîî- Da nun die Mönche von dieser Dienstleistung befreit waren, hat dieser
Unsttand be, Warnenden über ihren Lebensberus entschieden. Sonst hätten die
Uuconche stch mcht so arg gewehrt, als ihnen später das Privilegium der Dienst-
besremng genommen werden sollte. Nicht nur ganze Städte, sogar ganzeProvinzen -- so das Fayum — hatten die Mönchsgelübde abgelegt

Die Klöster jener Zeit, soweit sie in der Wüste lagen, waren zum Schutz
gegen die Wüstenbeduinen mit starken Mauern verschen. Der eigentliche
Festungsbau kam Wohl erst auf, als die koptischen Christen vor den
Mohamedanern flohen und sich erbittert zur Wehr setzen mußten. Aus düster
Zest stammt der noch heute bestehende Haß zwischen Kopten und Mahame-
danery in Ägypten. Da über das Koptentum in Europa meistens keine rich-
î.?àPeIIung herrscht, will ich in den nachfolgenden Zeilen versuchen, ein

möglichst getreues Bild der eigenartigen ägyptischen Christen zu geben.
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Zopten fi übet man îjeutc in Sïgpptcn, im Suban unb in Stbeffinicn. Qn

geringer Sfngafil aud) in ©pricn. Sie finb Btonophpfiten unb feljeir als ltr=
PorfaI)ten bie inbuftriell tätigen ber alten ißharaonengeit an. Sag ©t)tiften=
tum nahmen fie fd)on gut Qeit ber Slpoftel milbig unb Begeiftert auf unb fo

melbet bie ïoptifdje ©efd)id)te tum einer großen äliärtprergal)! jomof)I gur Qeit
ber römifdfen atg aud) ber griedjifcBeu Herrfdjaft. Unb atg fpäter ber 37loî)a=

mebaniêmuâ in 2fghpten gur Staatgreligion erhoben mürbe, Bebriidten Pie

tDïad)t£)aBer bie Zopten in unerhörter Seife. Qur Qeit bc§ ©hriftentumg
Ijatten bie Zopten in jeber Begielfung mädjtig gearbeitet. Sie hatten iï)re
eigene Sprache berart herauggebitbet, bap eine nenneuPmerte Siteratur eut»

ftanb. germer erreichte bie ïoptifdje Kunft hohe Sßlüte. Bon Bitbl)auern,
fötalem, Staaten ejifticren nod) heute Serbe, melche für bie t)üd)entmidcltc
ïoptifdje Qntettigeng Qeugnig ablegen. fötit febent Qaljre ber moIjamebanU
fd)cn Hertfcfjaft fan! biefe gnteïïigeng immer mehr gum „fßidjtg" gurüd, um
enblidj in ftumpfer ©leirîjpûltigïeit unb Slgonie gu Perharren. ©g ift traurig,
aber fdQiefjlid) eine folgerichtige ©rfdjeinung.

Sag aïïeê'haben bie Zopten erlitten, mag alte§ mufften fie bon ihren
Gebrüdern erbulben! Segen geringfügigen, oft prooogierten Vergehen mur=
ben Zopten bon ben fötohamebanern gepeinigt, gemartert; bie Koptenfrauen
bergemaltigt, gefdjänbet; ihre Einher mit ber SfScitfcfjc gegtoungen, Qcfuê gu
berfpotten unb gum mohamebanifeben (Sott gu Beten. Hub eg ift nod) gar
nidjt fo lange Qeit berfloffen, bap bie Zopten in Sgppten üerad)tet toaren mie
ein Hamb unb gum Qeid)en ber Beradjtung nur auf ©fein mit beut ©efidjt
narf) rüdmärtg reiten burften. ©in auf einem fßferb rcitenber Kopte märe
fofort gefteinigt morben. Srob aller SKifjhanbluitgen, trop Qualen unb
Seiben fiepen bie Zopten nicht ab Pom ©hrifpentum unb e§ ïann ihnen biefe
Saifadje nicht hoch genug angerechnet merben. Sie oft 'fam cg bor, baff ber
mohamebanifdfe Machthaber eineê Begirïeg gange Koptertbörfer gmang, fid)
gum Qglam gu Beïennen. ©infad) ohne gragc nad) beut Sitten. Unb troh=
bem blieben bie Unterbrächen beut ©hriftentum treu! Sttterbingë barf man
fid) nicht munbern, bah her eïjemalg mahrfcheinlid) gute unb lautere ©haraïter
beg Zopten aÄmtählidj fid) manbte, big er gu bem QerrBitb marb, bag er
heute nod) ift. Qfalfd), lauernb, ïriechenb, maplog bebot nad) oben, brutal nad)
unten. Sabei hat ber Kopte eine unglaubliche ©itetïeit unb einen gerabegu
Perrüdten Hochmut. Unb mer Perfdjutbet bieg atteg? ber 5Dtohamebanig=
mug! Sarau ïeïjrt fid) aber ber heutige Beobachter nicht. Bielleicht mit Un=
recht, Pictteidjt mit Stecht. Unb praftifdj ift eg motjt nicht angängig, einen
Kopten gum Bcifpiel bon Betrug freigufpredjen mit ber Begründung: ©r
!ann nidftg bafür, baff er bie fdjledjten Gcigenfdjaften befipt, bie er Pbn feinen
Borfahren geerbt hat. Unb biefe ïonnten aud) nichts bafür, benn Pom bauern=
ben ©ebrücfU unb ©eïnedjtetmerben muh man enblid) in Sdjledjtigïeit auf=
gehen." Bei altem fDtitgefäljl für bie Unterbrächten muff ber aïtueïïe gor=
fd)er bag Koptentum ftubieren, mie eg heute ift unb bartadj berichten. Unb ba
ïommt mahrlich nicht biet ©uteg fkaug. ©eroip gibt eg eine grofje Qat)I
Kopten, bor metchen man Hochachtung haben mup. Stber id) fprec§e hier bon
ber fDtaffe, boit ber großen fötaffe be3 ïoptifdfen Botfeg. Unb ba minït faft
immer in irgenb einer Begieljung ber ^ferbefufg.

Stlg in ben lebten Qahrgehnten in S'fgpptcn ber mobamcbamidje Sefpo*
tigmug gebrochen mürbe unb bie ©ngtänber nad) ber Befepung beg Sanbeg
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Kopten findet man henie in Ägypten, im Sudan und in Abessinien. In
geringer Anzahl auch in Syrien. Sic find Monaphysiten und sehen als Ur-
vorfahren die industriell Tätigen der alten Pharaonenzeit an. Das Christen-
tum nahmen fie schon zur Zeit der Apostel willig und begeistert auf und so

meldet die koptische Geschichte von einer großen Märtyrcrzahl sowohl zur Zeit
der römischen als auch der griechischen Herrschaft. Und als später der Moha-
medanismus in Ägypten zur Staatsreligian erhoben wurde, bedrückten die

Machthaber die Kopten in unerhörter Weise. Zur Zeit des Christentums
hatten die Kopten in jeder Beziehung mächtig gearbeitet. Sie hatten ihre
eigene Sprache derart herausgebildet, daß eine nennenswerte Literatur cut-
stand. Ferner erreichte die koptische Kunst hohe Blüte. Von Bildhauern,
Malern, Litcraten existieren noch heute Werke, welche für die hochentwickelte
koptische Intelligenz Zeugnis ablegen. Mit jedem Jahre der mohamedani-
scheu Herrschast sank diesch Intelligenz immer mehr zum „Nichts" zurück, um
endlich in stumpfer Gleichgültigkeit und Agonie zu verharren. Es ist traurig,
aber schließlich eine folgerichtige Erscheinung.

Was alles haben die Kopten erlitten, was alles mußten sie von ihren
Bedrückern erdulden! Wegen geringfügigen, oft provozierten Vergehen wur-
den. Kopten von den Mohamcdancrn gepeinigt, gemartert; die Koptenfraucn
vergewaltigt, geschändet; ihre Kinder mit der Peitsche gezwungen^ Jesus zu
verspotten und zum mohamedanischen Gott zu beten. Und es ist noch gar
nicht so lange Zeit verflossen, daß die Kopten in Ägypten verachtet waren wie
ein Hund und zum Zeichen der Verachtung nur auf Eseln mit dem Gesicht
nach rückwärts reiten durften. Ein auf einem Pferd reitender Kopte wäre
sofort gesteinigt worden. Trotz aller Mißhandlungen, trotz Qualen und
Leiden ließen die Kopten nicht ab vom Chrisyentum und es kann ihnen diese
Tatsache nicht hoch genug angerechnet werden. Wie oft kam es vor, daß der
mohamedanische Machthaber eines Bezirkes ganze Koptendörfer zwang, sich

zum Islam zu bekennen. Einfach ohne Frage nach dem Willen. Und trotz-
dem blieben die Unterdrückten dem Christentum treu! Allerdings darf man
sich nicht Wundern, daß der ehemals wahrscheinlich gute und lautere Charakter
des Kopten allmählich sich wandte, bis er zu dein Zerrbild ward, das er
heute noch ist. Falsch, lauernd, kriechend, maßlos devot nach oben, brutal nach
unten. Dabei hat der Kopte eine unglaubliche Eitelkeit und einen geradezu
verrückten Hochmut. Und wer verschuldet dies alles? der Mohamedanis-
mus! Daran kehrt sich aber der heutige Beobachter nicht. Vielleicht mit Un-
recht, vielleicht mit Recht. Und praktisch ist es Wohl nicht angängig, einen
Kopten zum Beispiel von Betrug freizusprechen mit der Begründung: Er
kann nichts dafür, daß er die schlechten Eigenschaften besitzt, die er von seinen
Vorfahren geerbt hat. Und diese konnten auch nichts dafür, denn vom dauern-
den Gedrückt- und Gekncchtetwerden muß man endlich in Schlechtigkeit auf-
gehen." Bei allem Mitgefühl für die Unterdrückten muß der aktuelle For-
scher das Koptentum studieren, wie es heute ist und danach berichten. Und da
kommt wahrlich nicht viel Gutes heraus. Gewiß gibt es eine große Zahl
Kopten, vor welchen man Hochachtung haben muß. Aber ich spreche hier van
der Masse, von der großen Masse des koptstchen Volkes. Und da winkt fast
immer in irgend einer Beziehung der Pferdefuß.

Als in den letzten Jahrzehnten in Ägypten der mohamedanische Despo-
tismus gebrochen wurde und die Engländer nach der Besetzung des Landes
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allen SBöIfern unb allen Nationen pfreipeit unb ©Ieitf)6erec£)ttgung gaben, toar
and) für öie Zopten bie Qeit geïommen, fid) gu fammeln unb ipr SSoIïêtum
gu neuer SBIüte gu Bringen. ®ie§ tourbe berfäumt. 9Son ïli'ngenben Hieben
unb getoig ï)oî>en ©elbfpenben ïoptifcper Hteicper aBgefepen, tourbe nidjts ge=

Iciftet. Statt bag nun ba§ geeinte europäifepe ©priftentum pier eingegriffen
Iiätte mit ber StBfidjt, bad gange .floptentum gu fammeln unb einer fepönen
Qufunft entgegengufüpren, fanbten bie eingelnen Sonfeffioncn ipre SSertrcter,
bie einanber tatfäd)Iicp entgegenarbeiteten. SJJroteftantifdje, ameriïanifcpe unb
'ïatpolifcpe ÏPciffionäre Begannen im Sanbe eine ftarfe SBirffam'feit unb e§ ift

Slmbe §ebra.
(CîffemalS Betüf)rrtte§, jept gum SEeil bertDÜjtetc§ SllUopternSttofter Bet Slffuan.)

felBftberftänblid), bag trop bed ©egenîampfeê bed eingeborenen ïoptifcpen
illeruê alle HJiiffioniire in bem begenerierten 33oIï Slnpcinget in Sparen ge=

toannen unb auf biefe SBeife im ïoptifcpen 93oI! berfepiebene 2Infcpauungen
unb — id) mocpte fügen — faft Qtnietracfgt perPorriefen. HJÎan fiept bie§ am
Beften in Dberägppten, too bie SPeprgapl ber Zopten Beheimatet ift. Sut
gangen gäplt man runb 650,000 SaïoBiten (ïoptifcpe ©prüften). IpocpftenS
2000 (eine genaue ©tatiftil gibt e§ leiber nidjtf) Beïennen fid) gur römifcp=
ïatpolifcpen Religion. S)en grögten SJiiffionderfoIg unter ben Zopten pabeu
bie Slmeriïan.er erreicht, bie allein in ber oBcrägpptifcpen ©tobt Sïffiut (girïa
50,000 ©intoopner) eine proteftantifcf)='foptifd^e ©emeinbe mit runb 10,000
köpfen Befipen. Sie Slmeriïaner paben in richtiger ©rîenntniê in allen
größeren ©täbten fepr gute ©ipulen eingerichtet, *in toelcpen bie ïoptifcpen
'Qöglittge gebiegenc 33ilbung erpalten. ®er Zulauf git biefen ©cpulen ift
baper fepr ftarï. Hlllein bie HXffiuter Sepranftalt Pergeicpnet runb 850 ©djüler.

— 311 —

allen Völkern und allen Nationen Freiheit und Gleichberechtigung gaben, war
auch für die Kopten die Zeit gekommen, sich zu sammeln und ihr Volkstum
zu neuer Blüte zu bringen. Ties wurde versäumt. Von klingenden Reden
und gewiß hohen Geldspenden koptischer Reicher abgesehen, wurde nichts gc-
leistet. Statt daß nun das geeinte europäische Christentum hier eingegriffen
hätte mit der Absicht, das ganze Koptentum zu sammeln und einer schönen

Zukunft entgegenzufahren, sandten die einzelnen Konfessionen ihre Vertreter,
die einander tatsächlich entgegenarbeiteten. Protestantische, amerikanische und
katholische Missionäre begannen im Lande eine starke Wirksamkeit und es ist

Ambe Hedra.
(Ehemals berühmtes, jetzt zum Teil verwüstetes Altkopten-Kloster bei Assuan,)

selbstverständlich, daß trotz des Gegenkampfes des eingeborenen koptischen
Klerus alle Missionäre in dem degenerierten Volk Anhänger? in scharen ge-
Wannen und auf diese Weise im koptischen Volk verschiedene Anschauungen
und — ich möchte sagen — fast Zwietracht hervorriefen. Man sieht dies am
besten in Oberägypten, wo die Mehrzahl der Kopten beheimatet ist. Im
ganzen zählt man rund 650,000 Jakobiten (koptische Christen). Höchstens
2000 (eine genaue Statistik gibt es leider nichts) bekennen sich zur römisch-
katholischen Religion. Den größten Missionserfolg unter den Kopten haben
die Amerikaner erreicht, die allein in der obcrägyptischen Stadt Assiut (zirka
50,000 Einwohner) eine protestantisch-koptische Gemeinde mit rund 10,000
Köpfen besitzen. Die Amerikaner haben in richtiger Erkenntnis in allen
größeren Städten sehr gute Schulen eingerichtet, tn welchen die koptischen
Zöglinge gediegene Bildung erhalten. Der Zulauf zu diesen Schulen ist
daher sehr stark. Allein die Assiuter Lehranstalt verzeichnet rund 850 Schüler.



©d iff baiser Porauêgufcpen, baff bic Slnterifaner iiacp urtb nacp großen ©in»
fluß geroinnen toerben. Ser materielle ©etointt für bie proteftaittifrfjen
Zopten wirb einmal groß fein, benn „bie peutigen Sebetoefen toerben fogu»
fagen gunt Uftettfd) erhoben," aber bas> alte Äoptentum uitb feine ©igenart roirb
baritber gugrunbe gelten. Vorläufig ïjat bei: Äampf ein ©utcê: Ser alt=
ïoptifd)e JHeruê toirb au3 feinem Siefftanb aufgerüttelt uitb muß bor allem
fid) felbft bilben, um beut 23olf iöilbung beibringen gu ïônnen.

Sie Qentrale beê ortpoborcn Sbptentums ift felbftPerftänblicp in ber
ägpptifdjen êauptftabt, too ber ißatriarcp refibiert. 2Beiter§ befinbet fid) in
Äairo ber Sip bon 12 altfoptifcpen iöifcpöfen. Ser ißatriarcß toirb auf
Sebenögcit au§ ben Steißen ber IDiöudje getoät)It. 3a Setracßt fommett bie
fölöftcr ©t. fßauluä uitb ©t. Slntoniuê am roten lOtecr, gtoei Slbfter im Söabi
Statrun fotoic baê fö'Iofter iDtaßrag in Dberägßpten. Sen iöifcßöfen unter»
fteßen bie ©rgpriefier (®umu§) unb bie fßriefter (.fpegemun), toelcße al§ ©e=

ßilfen bic Siafone gur Verfügung ßaben. Sit ben großen ©tiibtcn feßen bie
foptifdfen ißriefter barauf, beut SBolf toenigftenê burd) 9ieinlid)feit gu intpo»
nieren, loa» id) aber bon f a ft a H e n ©eifttidfen in ben fleineren ©täbten unb
Sörfent felbft atê toopltoollenbfter 33eobad)ter nid)t fagen bann. Sie fßrieftcr
finb — toic bereitä oben ertoäbnt — nicht genügenb gebilbet, fo baß bie meiften
Pou ißnen itn 93oIt nur geringe?, oft gar fein Slnfeßen genießen. Sagu fournit,
baf; ber fßatriardj unb bie S?ifd)öfc ifjre Untergebenen nidjt genügenb beauf»
ficßtigen, leiten unb bor allem gu toenig auf ben ©baratter feßen. Sarum
bringt ber Stationalcßarafter be§ âoptentumê mit feinem ißferbefuß oft aud)
bei ben 5ßricftern ßerbor unb Pernicßtet, toa§ ba» geiftlicße JHeib gut machen
foil. — •

Sie§ fiept man am heften beim Verfolg ber !ird)Iid)en Ipanblungen.
$d) toil! nidjt d)aubiniftifd) urteilen, fonbern gerne gugefteßen, baß eine
gange Sfngapl foptifeper ©eiftlicper mit Ü b e r g e u g u n g auf bem Soften
ftept unb mit Ü b e r g e u g it it g bem 93oIf baê ©priftentum prebigt. Slber
eine gang große Slngapl pat feine itbcrgeugung unb bor allem f eine g ä p i g»
t e i t, iprer ©emeinbe bie religiöfe ilbergcugung beizubringen. gn faft
allen fircplidjeit ^anblungen fpiegelt fid) bie $opIpeit toieber unb baran ïann
fein ©eritpt bon europäifdjen .©elegenpeitêbeobatptern aud) nur baë geringfte
cinbern. IDÎaii muß eben genügenb lange im Sanbe fein, um fid) iiicßt burd)
gufiille gu einem Urteil beftimmen gu laffen.

Sie foptifdße ®ircpe peilt peute nod) an ben ©ebräudjen ber Urdjriften
feft: Saufe, Seftpneibung, gußtoafdjung. Sind) befolgen fie peute nod) bie
Pom gitbentum übernommen&n gaftengefeße. Stile biefc Stegein toerben medja»
nifdj bitrdigefiiprt, opne baß baburcp ber innere SRenfcp audi nur im gering»
ften beeinflußt toirb. Um gu betoeifen, toic tieffteßenb peute ba§ toptentum,
baê foptifdße SSolf unb aud) ber tleruê ift, toil! id) naepftepenb auS meinem
Sagebud) eine Pott mir beobad)tete Saufe fdjilbern.

(gortfeßung folgt.)

Es ist daher vorauszusehen, daß die Amerikaner nach und nach großen Ein-
fluß gewinnen werden. Der materielle Gewinn für die protestantischen
Kopten wird einmal groß sein, denn „die heutigen Lebewesen werden sozu-
sagen zum Mensch erhoben," aber das alte Koptentuin und seine Eigenart wird
darüber zugrunde gehen. Vorläufig hat der Kampf ein G utes: Der alt-
koptische Klerus wird aus feinem Tiefstand aufgerüttelt und muß vor allem
sich selbst bilden, um dem Volk Bildung beibringen zu können.

Die Zentrale des orthodoxen Koptentums ist selbstverständlich in der
ägyptischen Hauptstadt, wo der Patriarch residiert. Weiters befindet sich in
Kairo der Sitz von 12 altkoptischen Bischöfen. Der Patriarch wird auf
Lebenszeit aus den Reihen der Mönche gewählt. In Betracht kommen die
Klöster St. Paulus und St. Antonius am roten Meer, zwei Klöster im Wadi
Natrun sowie das Kloster Mahrag in Oberägypten. Den Bischöfen unter-
stehen die ErzPriester (Kumus) und die Priester (Hegemons, welche als Ge-
Hilfen die Tiakone zur Verfügung haben. In den großen Städten sehen die
koptischen Priester darauf, dem Volk wenigstens durch Reinlichkeit zu impo-
nieren, was ich aber von f a ft allen Geistlichen in den kleineren Städten und
Dörfern selbst als wohlwollendster Beobachter nicht sagen kann. Die Priester
sind —^ wie bereits oben erwähnt — nicht genügend gebildet, so daß die meisten
von ihnen im Volk nur geringes, oft gar kein Ansehen genießen. Dazu kommt,
daß der Patriarch und die Bischöfe ihre Untergebenen nicht genügend beaut-
sichtigen, leiten und vor allem zu wenig aus den Charakter sehen. Darum
dringt der Nationalcharakter des Koptentums mit seinein Pferdefuß oft auch
bei den Priestern hervor und vernichtet, was das geistliche Kleid gut machen
soll. —

Dies sieht man am besten beim Verfolg der kirchlichen Handlungen.
Ich will nicht chauvinistisch urteilen, sondern gerne zugestehen, daß eine
ganze Anzahl koptischer Geistlicher mit Überzeug u n g auf dem Posten
steht und mit Ü b erzeug u n g dem Volk das Christentum Predigt. Aber
eine ganz große Anzahl hat keine Überzeugung und vor allein k eine F ä h i g-
k e i t, ihrer Gemeinde die religiöse Überzeugung beizubringen. In fast
allen kirchlichen Handlungen spiegelt sich die Hohlheit wieder und daran kann
kein Bericht von europäischen Ge'legenheitsbeobachtern auch nur das geringste
ändern. Man muß eben genügend lange im Lande fein, um sich nicht durch
Zufälle zu einem Urteil bestimmen zu lassen.

Die koptische Kirche hält heute noch an den Gebräuchen der Urchristen
fest: Taufe, Beschneidung, Fußwaschung. Auch befolgen fie heute noch die
vom Judentum übernommenem Fastengesetze. Alle diese Regeln werden mecha-
nisch durchgeführt, ohne daß dadurch der innere Mensch auch nur im gering-
sten beeinflußt wird. Um zu beweisen, wie tiefstehend heute das Koptentum,
das koptische Volk und auch der Klerus ist, will ich nachstehend aus meinem
Tagebuch eine von mir beobachtete Taufe schildern.

(Fortsetzung folgt.)
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